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	Der geheimnisvolle Eindringling in dem dunkelblauen Trenchcoat huschte wie ein Schatten durch das stille Haus, das Henry Olander zu seinen Lebzeiten Hotel Olander getauft hatte, in das obere Stockwerk. Der Mann warf einen Blick auf seinen Zeitmesser. Obwohl es noch nicht fünfzehn Uhr war, schien der Abend bereits angebrochen zu sein. An diesem düsteren, regnerischen Tag drang kein Sonnenstrahl durch die dicke zähe Wolkendecke.


	Sie waren im Maskenzimmer verabredet.


	Der Raum wurde so bezeichnet, weil Henry Olander darin eine kostbare Sammlung von handgeschnitzten Masken aus dem alten Afrika und Neuguinea aufbewahrte.


	Der Fremde überschritt die Schwelle und nahm in einem tiefen, mit Samt bezogenen Sessel Platz. Er war überzeugt, allein zu sein und bemerkte erst im letzten Augenblick die tödliche Gefahr.


	Ein Schatten löste sich lautlos hinter einer der mannsgroßen Statuen, deren Gesicht aus einer grellen teuflischen Fratze bestand. Das Messer, das durch die Luft zischte, war alt und hatte die Form eines Duellmessers, wie es einst im Spanien des Mittelalters benutzt worden war.


	Es drang ihm genau in die Brust.


	Der Mann kippte heiser gurgelnd vornüber. Sofort griffen zwei Hände nach ihm und fingen ihn auf.


	 


	●


	 


	Zeitgleich gab auf dem abgelegenen, stillen Friedhof eine große Trauergemeinde dem toten Komponisten Henry Olander das letzte Geleit. Unter den Teilnehmern der Beerdigung befanden sich außer Freunden und Verwandten viele fremde Gesichter – Menschen, die nur den Namen Olander kannten. An der Spitze des Trauerzuges ging die verschleierte Witwe Karen Olander. Ihr hübsches Gesicht war bleich, die Augen vom Weinen gerötet. Judy Bartmore, ihre beste Freundin, stützte sie. Sie näherten sich der geöffneten Gruft, und der schwere massige Eichensarg wurde von den Totengräbern in die Tiefe gelassen.


	Karen Olander schluchzte. Ihre Augen glänzten wie im Fieber.


	Judy Bartmore atmete tief durch. Ein absurder Gedanke erfasste sie plötzlich, als sie den Sarg vor sich sah. Sie konnte nicht fassen, dass von diesen vier schmalen Brettern der Mann umschlossen wurde, der noch vor drei Tagen gelacht, gesungen und gescherzt hatte.


	Sie musste ständig daran denken, dass dies hier nicht die Wirklichkeit sein durfte, dass es nur einer ihrer Filme war, und dass sie eine Rolle zu spielen hatte. Vielleicht stand Henry Olander irgendwo hinter einem Grabstein und plauderte mit dem Regisseur?


	Die Kraft der Vorstellung war so groß, dass sie unwillkürlich hochsah und hinüber zu den düsteren Reihen der Grabsteine blickte. Auf einmal hielt sie die Luft an, weil sie für den Bruchteil eines Augenblicks den Eindruck gewann, dass ein Schatten seitlich der mächtigen Trauerweide auftauchte, aber schon wieder verschwunden war, noch ehe sie einen zweiten Blick darauf werfen konnte.


	Im selben Augenblick spürte sie den Druck einer festen Hand in ihrer Ellenbeuge. Sie zuckte zusammen, schloss jedoch sofort erleichtert die Augen.


	»Ernest«, flüsterte sie kaum hörbar.


	Ernest Bartmore nickte ihr aufmunternd zu. Müde und abgespannt sah er aus. Fast schien es, als ob er an den Beisetzungsfeierlichkeiten nicht hätte teilnehmen können. Er steckte mitten in den Verhandlungen zu einer neuen Fernsehserie. Doch er hatte die Termine umgestellt und war gekommen, um seinem besten Freund die letzte Ehre zu erweisen.


	Fast fühlte sich Judy Bartmore veranlasst, ihrem Mann gegenüber ihre Gefühle zu schildern, doch dann unterließ sie es.


	Karen Olander, Judy und Ernest Bartmore waren die letzten, die den Friedhof verließen.


	Als die junge Witwe im Wagen saß, brach sie zusammen. »Ich habe Angst, ich habe schreckliche Angst, Judy. Die Einsamkeit ...« Ihre hellblauen Augen suchten den Blick der Freundin.


	Judy schüttelte den Kopf. »Ich habe schon mit Ernest über alles gesprochen. Du brauchst selbstverständlich Abstand von den Ereignissen. Ruhe und Entspannung wirst du in unserem Haus finden.«


	Karen schloss die Augen, dann nickte sie. »Danke«, flüsterte sie. »Was würde ich bloß ohne euch anfangen. Es ist gut, in schweren Stunden solche Freunde wie euch zu haben.«


	»Ich werde mich um Karens Garderobe kümmern«, schaltete sich Ernest Bartmore ein, der auf dem Vordersitz neben seiner Frau saß. »Du kannst Karen einstweilen nach Hause bringen.«


	Judy lehnte ab. »Das kommt nicht in Frage. Ich nehme dir diese Arbeit selbstverständlich ab.« Sie sprach ruhig, mit einer etwas herben Stimme, die genau zu ihrer sportlichen Erscheinung passte. »Schließlich steht es einer Frau besser an, Kleider und Wäsche für die Freundin auszusortieren, nicht wahr?«


	Diesem Argument konnte sich der Regisseur nicht verschließen.


	Sie besprachen noch die Einzelheiten. Ernest sollte Karen in die Bartmore-Villa an der Küste bringen, aber er konnte sich nicht lange aufhalten. Ein Produzent erwartete ihn schon wieder im Hotel, damit sie die Besprechung fortsetzen konnten.


	»Ich werde alleine zurechtkommen. Sorgt euch nicht um mich! Bitte, macht euch nicht zu viele Umstände! Ihr habt schon genügend Zeit für mich geopfert«, warf Karen ein.


	»Ich werde in spätestens zwanzig Minuten zurück sein«, sagte Judy.


	»Du bist nicht lange allein, Karen. Wir werden dann noch den ganzen Abend für uns haben!«


	 


	●


	 


	Judy verabschiedete sich mit einem Kuss von ihrem Gatten. Sie hatte den eigenen Wagen dabei, der unter der Baumgruppe etwa zwanzig Meter hinter dem Hauptportal des Friedhofes stand.


	Die Straßen in dem kleinen Ort waren um diese Nachmittagsstunde wie ausgestorben. Der Regen wurde durch die kahlen Wipfel der Alleebäume gepeitscht, die Wassermassen gurgelten in die Gullys, und der heftige Wind, der vom Meer her wehte, zerrte und riss in den fast kahlen Wipfeln und fegte die letzten ausgetrockneten Blätter davon.


	Bis zum Haus der Olanders benötigte Judy knapp zehn Minuten.


	Das Grundstück schloss sich unmittelbar an die Allee an und war von einem dunkelbraunen Eisenzaun umgeben. Zwei riesige Kastanienbäume standen direkt hinter dem breiten Eingangstor.


	Sie parkte vor dem Tor, nahm den Schirm in die Hand, eilte über den breiten, plattgewalzten Weg, schloss die Tür auf und betrat den großen Vorraum. Stille und Dämmerung umgaben sie als sie die Treppen hinaufstieg. Judy fühlte sich unbehaglich in dem leeren Haus. Das ehemalige Hotel hatte insgesamt fünfundzwanzig Zimmer. Henry Olander hatte sie als Schlaf-, Arbeits-, Gäste- und vor allem als Hobbyräume eingerichtet.


	Der unruhige Geist des ehemaligen Hausherrn spiegelte sich in den Dingen wider, die ihn umgaben. Eine Zeitlang hatte er nur Aquarelle gesammelt, dann wertvolle, seltene Folianten, alte Landkarten. Er richtete sich Zimmer ein, in dem nur völkerkundliche Gegenstände untergebracht waren. Unheimliche Masken hingen an den Wänden, Figuren und Wandbehänge aus Afrika, dem fernen Osten und Japan. Mannsgroße Statuen aus Neuguinea standen wie zwei Tempelwächter vor einem der Zimmereingänge.


	Aber Henry Olander hatte nie eine Sammlung konsequent bis zum Ende durchgeführt. Sein rastloser Geist suchte stets nach etwas Neuem. Was er ein wenig kennengelernt hatte, ließ er bald links liegen, denn es interessierte ihn nicht weiter.


	Einige Türen standen offen. Judy konnte einen Blick in die Räume werfen und sah die großen, dunklen, abscheulichen Masken an den Wänden. Das Zimmer machte einen düsteren, bedrückenden Eindruck auf sie. Und dieser graue sonnenlose Tag trug mit dazu bei, ihre Stimmungen und Gefühle zu beeinflussen.


	Sie warf einen Blick hinter sich, als müsse sie sich vergewissern, dass sie wirklich allein in diesem Haus war. Mit einem Mal bereute sie es, dass alleine hierher gekommen war.


	Wie von einem unsichtbaren Pfeil getroffen verhielt sie in der Bewegung.


	Da war ein Geräusch!


	Ein Schlüssel drehte sich im Schloss.


	Der Wind rüttelte an den halb geschlossenen Fensterläden und pfiff in den Wipfeln der Bäume, die das Haus umstanden. Mit voller Wucht schlug ein Fensterladen gegen die Scheiben. Aufschreiend wirbelte Judy herum. Ein Windzug streifte ihr Gesicht, als würde irgendwo eine Tür geöffnet. In dem getäfelten Zimmer, das einen Teil der wertvollen Waffensammlung enthielt, war das Fenster durch den Sturm aufgedrückt worden. Regen wurde hineingepeitscht und durchnässte den echten Perser. Sie eilte in den düsteren Raum, um das Fenster zu schließen. Da hörte sie Motorengeräusche und sah einen schwarzen Wagen, der um die Straßenecke verschwand. Doch sie maß dem keine besondere Bedeutung bei.


	Es war ein Leichenwagen der Firma Hopkins Brothers. Dieses Institut hatte die Beerdigungsformalitäten für Henry Olander übernommen.


	Judy beeilte sich, Karens Schlafzimmer aufzusuchen, um dieses Haus so schnell wie möglich wieder verlassen zu können.


	Der große, breite Kleiderschrank reichte fast bis zur Decke.


	Judy öffnete die breite Mitteltür. Unbewusst registrierte sie, dass unten am Türspalt einige Zentimeter eines Kleides eingeklemmt waren. Der Teppich vor dem Schrank war verrutscht.


	Es sah aus, als ob sich Karen in aller Hast umgezogen hätte.


	Die Schranktür schwang lautlos auf ...


	Eine Gestalt wuchs – wie ein Schatten aus der Hölle – vor ihr empor, fiel ihr förmlich entgegen.


	Hinter den dicht hängenden Kleidern erblickte Judy ein verzerrtes, maskenhaftes Gesicht und schlaff herabbaumelnde Arme. In der Brust des Toten steckte eines der langen spanischen Messer aus Henry Olanders Sammlung!


	Judys zitternde Lippen öffneten sich, doch kein Laut kam aus ihrer Kehle.


	Zwei Hände tauchten vor ihrem Gesicht auf, die sie von hinten umfassten. Ein Tuch presste sich auf ihren Mund und Judys Körper erschlaffte.


	 


	●


	 


	Miriam Brent griff nach dem Telefon und wählte die Nummer, unter der ihr Bruder zu erreichen war.


	Nach wenigen Sekunden erklang eine sympathische, jungenhafte Stimme. »Brent.«


	»Hier auch, Bruderherz«, drang es heiter an sein Ohr. »Wie geht es dir, Larry?«


	»Hallo, Miriam.« Die Freude in Larry Brents Stimme war nicht zu überhören. »Mir geht es glänzend. Ich hoffe, dass man dasselbe von dir behaupten kann.«


	»Ausgezeichnet, Larry. Ich habe in vier Tagen meinen großen Auftritt. Dazu wollte ich dich einladen. Zur Einweihung eines neuen Theaters unternimmt unser Direktor eine Tournee, die in Salisbury beginnt. Wir spielen dort am gleichen Tag wie die berühmte Schauspielerin Judy Bartmore. Es wird ein großer Tag für mich, Larry. Und etwas, was du noch nicht wissen kannst: Unser Hausautor hat einen Einakter geschrieben, speziell auf die Umgebung dort abgestimmt. Judy Bartmore hat die Hauptrolle. Und als Partnerin in dem Dreipersonenstück bin ich ausgewählt worden.«


	»Du machst dich, Kleines. Wer hätte gedacht, dass aus dem Küken der Familie eine ernsthafte Schauspielerin wird, die an der Seite der berühmten Bartmore spielen darf. Vergiss nicht, für mich ein Autogramm zu besorgen. Und von dir darfst du auch gleich eines beilegen. Vielleicht kann ich es eines Tages teuer verkaufen.«


	Miriam Brent zog einen Schmollmund. »Ich habe mir das Ganze eigentlich anders vorgestellt, Bruderherz«, fuhr sie unbeirrt fort. »Wie wäre es, wenn du dir das Autogramm an Ort und Stelle abholen kommst?«


	»Das ist unmöglich!«


	»Nichts ist unmöglich auf dieser Welt, das solltest gerade du als PSA-Agent am besten wissen!«


	»Ich werde es versuchen, Miriam«, lenkte Larry Brent ein.


	»Das hört sich schon besser an.« Miriam erzählte von ihrer Rolle, und sie sprach davon, dass sie sich freue, die ganze Familie wieder einmal zu sehen. »Es ist so selten, dass wir alle beisammen sind. Und es ist ein Zufall, dass ich dich überhaupt in deiner New Yorker Wohnung erreiche. Ich versuche das seit drei Tagen.«


	X-RAY-3 lachte leise. »Das Schicksal eines PSA-Agenten! Ich bin seit genau zwei Stunden in meiner Wohnung. Die letzte Nacht habe ich noch in Frankreich verbracht. Und wenn mein geheimnisvoller Chef wieder etwas in petto für mich hat, dann sehe ich schwarz für unser Familienfest.«


	»Versuche es wenigstens, Larry«, bat Miriam noch einmal.


	»Mache ich! Sag Dad und Mum noch nichts davon. Wenn die Überraschung klappt, dann soll sie auch hundertprozentig sein. In welchem Hotel seid ihr untergebracht?«


	»Im Tartner's Hotel. Bei der Gelegenheit fällt mir etwas ein, Larry. Hast du schon gehört, dass Henry Olander tödlich verunglückt ist?«


	»Olander?« Larry Brents Stimme verlor an Stabilität. »Das darf nicht wahr sein.« Er kannte den Komponisten, dessen Vater ein bekannter Spezialist in den Reihen des FBI gewesen war. Als Larry noch für das FBI arbeitete, hatte er Henry Olander im Haus von dessen Vater kennengelernt. Der Komponist und der junge Agent waren sich vom ersten Augenblick an sympathisch.


	Als er nun von seinem Tod erfuhr, war er sehr berührt. »Wie ist es passiert, Miriam?«, wollte er wissen.


	»Sein Wagen ist von der Fahrbahn abgekommen und ins Meer gestürzt. Er muss offensichtlich bei überhöhter Geschwindigkeit die Kontrolle verloren haben. Das Auto schlug auf die Felsen, explodierte und brannte völlig aus.«


	Vom anderen Ende der Strippe her hörte Miriam Brent, wie Larry tief durchatmete. »Armer Kerl«, bemerkte er benommen.


	»Er hat für die Aufführung in vier Tagen sogar noch einen Titel geschrieben. Das Ganze wird wahrscheinlich nun posthum uminszeniert werden. Damit bekommt die heitere Einweihungsfeier für das neue Theater unerwartet einen besonders feierlichen Anlass.«


	Miriam verabschiedete sich von ihrem Bruder, nicht ohne noch einmal darauf hinzuweisen, dass sie mit seiner Anwesenheit rechne.


	 


	●


	 


	Judy hatte das Gefühl, als bestünden ihre Glieder aus Blei. Ihr Kopf dröhnte und schmerzte, und sie begriff nicht, woher der unerträgliche Druck kam. Minuten vergingen, ehe sie einigermaßen klar sah und erkannte, wo sie sich befand und was geschehen war.


	Sie lag auf dem verrutschten Teppich vor dem Schrank. Der Kleiderschrank – die unheimliche Gestalt – der Tote – das spanische Duellmesser in der Brust – wie die Glieder einer Kette reihten sich ihre Gedanken auf ...


	Stöhnend hievte sie sich in die Höhe, starrte auf die weit geöffnete Schranktür und erwartete ...


	Aber da waren nur Karens Kleider.


	Sie presste mehrmals die Lider fest zusammen und öffnete sie wieder. Wo war der Tote? Sein Gesicht reflektierte wie eine überstrahlte Projektion vor ihren Augen. Dieses Gesicht! Sie kannte es, hatte es irgendwann und irgendwo schon einmal gesehen. Schlagartig fiel es ihr ein. Sie war dem Toten schon auf einer von Henrys Partys begegnet. Doch wer der Mann war, das fiel ihr nicht ein.


	»Mein Gott«, flüsterte Judy, und ihre Stimme klang rau. Sie sah ihr Spiegelbild und erschrak – weiß wie ein Laken war sie. Alles Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Unruhig sah sie hin und her, als suche sie etwas. »Es kann doch nicht schon wieder anfangen – ich weiß doch, dass ich es gesehen habe?!«
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